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  Für Stefanie und Philipp




  I. Teil


  Terrassengespräche




  1.




  Plötzlich hatte ich mein Abenteuer. Ankündigungslos war es in meinen Alltag eingebrochen und hatte dafür gesorgt, dass ich alles andere darum herum vergaß, dem beschaulichen Leben als Verwaltungsjurist eine ganze Weile entsagte und mich auf eine spannende Reise als Detektiv, Spurensucher, Forscher und Entdecker begab. Und natürlich begann es mit einer geheimnisvollen Handschrift.




  Doch der Reihe nach!




  Vor einigen Monaten hatte ich einen Jugendfreund besucht, der, längst erfolgreicher Architekt, auf dem Land ein altes, schon leicht verwahrlostes Anwesen erworben hatte.




  „Das werde ich alles stilecht wieder herrichten, wobei mir eine harmonische Kombination von Tradition und Moderne vorschwebt“, erklärte er mir unternehmungsfreudig. „Die Stützbalken lege ich alle frei, aus Frankreich habe ich mir schon alte Türen besorgt, für den Fußboden habe ich Steinplatten von einem aufgegebenen Bauernhof und, jetzt kommt das Tollste, man hat mir auch einen alten Kachelofen aus dem 19. Jahrhundert angeboten. Ich hab da so meine besonderen Quellen“, schmunzelte er. „Schließlich noch eine moderne Küche mit allen Schikanen und ein fesches Badezimmer hinein und dann wird aus diesem trüben Kasten wieder ein richtiges Schmuckstück; du wirst schon sehen“, schwärmte er weiter. „Doch vorher muss hier noch jede Menge an altem Krempel raus; Keller und Speicher sind voll davon. Übermorgen steht hier ein Container und dann weg mit dem Gelumpe.“




  Die Worte „alter Krempel“ ließen mich aufhorchen, trieb ich mich doch seit jeher gerne auf Flohmärkten und Antikmärkten herum, immer auf der Suche nach kleineren Kostbarkeiten. Also fragte ich ihn, ob ich etwas stöbern dürfte. „Nimm mit, was dir gefällt“, gab er großzügig zur Antwort, „aber glaub mir, es ist nichts Besonderes dabei!“




  Leider hatte er mit seiner Bemerkung recht. Schon ein erster Blick in den Keller zeigte, dass hier nichts zu holen war: eine Kartoffelkiste, Regale mit leeren Einmachgläsern, mehrere Schachteln mit rostigen Nägeln, die offensichtlich alle schon einmal gebraucht waren, denn sie sahen aus wie herausgezogen und geradegeklopft, eine alte Zinkwanne, bei der der Boden durchgerostet war, und einige abgenutzte Gartengeräte. Dann noch ein Durcheinander von Gegenständen, das man tatsächlich nur als Krempel bezeichnen konnte.




  Auf dem Speicher sah es nicht besser aus. Offenbar hatten die früheren Bewohner des Hauses in ihrem Leben nie etwas weggeworfen, sondern immer alles aufbewahrt. Eine alte Matratze fand sich dort, ausrangierter, billiger Hausrat, ein paar wertlose Schränke und Stühle, sogar ein kaputter Lampenschirm. Alles in allem nichts von Bedeutung. Ich hatte mich schon abgewendet und wollte enttäuscht die Treppe wieder hinuntersteigen, als ich zufällig einen größeren, braunen Koffer erblickte. Neugierig geworden, öffnete ich den Deckel und sah wenig Aufregendes. Der Inhalt bestand aus mehreren mit Kordel zusammengebundenen Stapeln alter Illustrierter und verschiedenen Bündeln anderer Papiere, die ich auf Anhieb nicht erhellen konnte. Alle Blätter, die ich in die Hand nahm, fühlten sich staubig und trocken-brüchig an. Immerhin, besser als nichts, dachte ich bei mir, schloss den Deckel und schleppte den Koffer mit nach unten. „Ältere Druckerzeugnisse bergen gelegentlich Überraschendes, was die Leseneugier reizt“, erklärte ich meinem Freund, der kopfschüttelnd zusah, wie ich den Koffer mit dem Papierkram in meinen Wagen lud.




  Wieder zu Hause, verfrachtete ich die Ladung zunächst in den Keller und vergaß sie dann eine Zeit lang. Irgendwann, an einem Sonntagnachmittag, montags sollte Altpapier abgeholt werden und meine Frau hatte sich schon längst über den Papierramsch beschwert und mich aufgefordert, den Plunder endlich zu entsorgen, nahm ich mir den Koffer wieder vor. Wie nicht anders erwartet, entdeckte ich zunächst nichts, was ein weiteres Aufbewahren gelohnt hätte.




  Verschiedene Ausgaben der Magazine „Spiegel“ und „Stern“, die mir schon von der Titelaufmachung her mehr als verzichtbar vorkamen; ein Stoß maschinengeschriebener Seiten, erkennbar als belangloser Schriftwechsel mit Behörden; und ein Konvolut handgeschriebener Seiten, eingelegt zwischen zwei dickeren Pappdeckeln, mit Schnur umwickelt.




  „Das nehme ich mal mit nach oben“, entschied ich, „das andere kann weg.“




  Im Wohnzimmer untersuchte ich die Papiere dann genauer. Es handelte sich doch um eine beträchtliche Anzahl, schätzungsweise so um die hundert Blätter. Einige waren in einem sehr schlechten Zustand: fleckig, stockig, eingerissen und die Buchstaben kaum noch zu sehen. Die Schrift selbst vermochte ich nicht zu lesen, es musste Sütterlin oder so etwas Ähnliches sein. Vom Anblick her war sie klein und dicht, leicht nach rechts oben hin geschrägt, durchaus gleichmäßig und im Ganzen sauber, das heißt mit ganz wenigen Korrekturen, dergestalt, dass ein Wort durchgestrichen und durch ein anderes ersetzt worden war, insgesamt: fast wie gemalt. Allerdings, vermutlich wegen des Alters der Blätter oder der jahrelangen Lagerung auf dem Speicher, blass und ausgebleicht.




  Auch verströmten die Seiten den leicht muffigen Geruch, der alten Büchern bisweilen beim Aufschlagen entsteigt.




  Was fange ich nur damit an?




  Etwas Geschriebenes wegzuwerfen, dessen Inhalt man nicht kennt, verbietet schon die Vorsicht.




  Andererseits, wie erfahre ich, was der Verfasser zu Papier gebracht hatte?




  Ich erinnerte mich, dass meine Großmutter mir früher Briefe schickte, deren ältliche Schrift ich zunächst auch nicht zu lesen verstand, aber mithilfe meiner Eltern und viel Geduld war es dann doch gegangen.




  Also nahm ich mir noch einmal die Papiere vor, suchte eine möglichst einwandfreie Seite heraus und studierte Wort für Wort, ob sich nicht wenigstens eines oder besser noch mehrere entziffern ließen und sich so vielleicht durch kleine Mosaiksteinchen eine Verständnisrichtung für das Ganze ergäbe.




  Ich entdeckte die Präpositionen „in“ und „auf“; ein Wort las sich wie „Straße“, ein anderes konnte das Adjektiv „lang“ sein und dann, da war ich mir absolut sicher, da hier der Verfasser sich offensichtlich Mühe gegeben hatte, besonders deutlich zu schreiben, so als ob er etwas herausheben oder betonen wollte, eine Buchstabenfolge ergab das Wort „Königsberg“.




  Schlagartig war mir damit alles klar: Die ehemalige Hauptstadt Ostpreußens, im Krieg zerstört, heute zu Russland gehörig und Kaliningrad genannt, war gleichsam ein Sinnbild für Vertreibung und Verlust von Heimat. Selbstverständlich kannte ich die Bilder langer Flüchtlingstrecks über Schnee und Eis, wusste von dem Elend der Flucht der Ostpreußen in den Westen.




  Ganz offensichtlich hatte hier jemand seine Erinnerungen niedergeschrieben. Sicher interessant und ergreifend, aber nichts für mich. Krieg und Kriegsschicksale waren nicht meine Sache. Allerdings könnte ich meinem Freund und Nachbarn, dem Zahnarzt Markus Färber, damit eine Freude bereiten.




  Der Zweite Weltkrieg, und zwar ganz besonders Einzelerlebnisse aus dieser Zeit, war seine Leidenschaft. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich ihm den Packen übergeben, beschloss ich zufrieden und dachte, dass ich zweifellos eine richtige Entscheidung getroffen hätte.




  Etwa vierzehn Tage später, gegen Abend, stand Markus vor meiner Haustür, unter den linken Arm das Bündel Blätter geklemmt und in der rechten Hand eine Flasche Weißherbst hochhaltend.




  „Hast du ein bisschen Zeit für einen guten Schluck und ein kleines Schwätzchen?“, fragte er und lächelte dabei vielsagend.




  „Aber gern. Wir setzen uns dazu am besten auf die Terrasse. Such dir etwas Bequemes zum Sitzen, ich hole noch Gläser und den Öffner“, bat ich ihn herein.




  Markus hatte den Wein gut gekühlt; nach wenigen Augenblicken schon waren unsere Gläser außen leicht beschlagen. Ein sinnliches Erlebnis! Und in der Vorfreude auf den ersten Schluck hielt ich meines in die Strahlen der Abendsonne, sodass es funkelte, und erfreute mich am goldbraunen Glanz der Flüssigkeit.




  „Kühler Wein und Sonne, herrlich! Schau dir dieses Leuchten an, warm und farbkräftig wie Bernstein“, schwärmte ich.




  „Bernstein ist genau das richtige Stichwort“, antwortete Markus und erklärte, mit seinem Glas auf die Papiere weisend, „der Küstenstreifen bei Königsberg wird wegen des großen Vorkommens an Brennstein dort auch Bernsteinküste genannt!“




  „Wieso Brennstein?“




  „Weil du ihn anzünden kannst. Er ist weder Mineral noch Stein, sondern durch Millionen Jahre steingewordenes Harz, dementsprechend auch hart, aber von der Substanz her brennbar. Wie übrigens auch der Name ,Bernstein‘ nichts anderes ist als eine Ableitung oder Verballhornung der ursprünglichen Bezeichnung ,Brennstein‘, soll zudem harzig-aromatisch duften.“




  „Was du so alles weißt“, zeigte ich mich gespielt beeindruckt.




  „Na, ja. Das Bernsteinzimmer bringt so etwas mit sich“, entgegnete er beiläufig.




  „Was für ein Zimmer? Hast du ein Märchenbuch gelesen?“




  „Nein. Das sicher nicht. Aber du kennst doch mein Spezialgebiet: Zweiter Weltkrieg, Hitlerzeit und in dem Zusammenhang besondere Vorkommnisse. Dazu gehört auch das berühmte Bernsteinzimmer, das so einzigartig und kunstvoll-kostbar war, dass es bisweilen sogar als achtes Weltwunder bezeichnet wurde.




  Der preußische König Friedrich Wilhelm I. hatte seinerzeit Danziger und Königsberger Künstlern befohlen, ein Zimmer seines Königsberger Schlosses komplett aus Bernstein anzufertigen: Fußboden, Decken, Wände, Türen, Fensterrahmen, Inneneinrichtung, alles!




  Dem russischen Zaren, Peter dem Großen, der einmal während eines Besuches darin übernachtete, gefiel das so gut, dass Friedrich Wilhelm es ihm zum Geschenk machte. Als Gegengabe dafür erhielt er von Zar Peter rund 250 groß gewachsene russische Männer für das preußische Garderegiment der ,Langen Kerls‘.




  Das Zimmer wurde also sorgfältig zerlegt, nach St. Petersburg gebracht und dort aufgestellt.




  1941 hatten dann deutsche Soldaten es aus dem Palast der Zarin Katharina wieder abmontiert, wobei sicher einiges davon als Souvenir in die eigene Tasche gesteckt wurde, es in Kisten verladen und unter Aufsicht eines sogenannten Kunstschutz-Offiziers wieder nach Königsberg verbracht. Dort gilt es seit 1945 als verschollen. Einige vermuten, dass es bei den Angriffen auf die Stadt verbrannte; andere sagen, der Gauleiter Koch hätte etwas über den Verbleib dieses wertvollen Zimmers gewusst. Denn als er nach dem Krieg an die Polen ausgeliefert wurde, hatten diese ihn zwar 1949 zum Tode verurteilt, aber das Urteil wurde nicht vollstreckt, sondern in lebenslänglich umgewandelt. Seitdem wird gemunkelt, Koch hätte sein Leben mit Auskünften über den Aufenthaltsort des Bernsteinzimmers erkauft. Wieder andere behaupten, es liege mit der Wilhelm Gustloff, auf der es verladen gewesen sein sollte, auf dem Grund der Ostsee. Aber nichts Genaues weiß man. Fakt ist: Das Bernsteinzimmer ist verschwunden. Und seitdem ist es immer wieder ein Ziel von Schatzsuchern. Sogar die ehemalige DDR investierte etliche Mittel in die Suche danach und unterhielt in ihrem Staatssicherheitsdienst eine eigene Fahndungsabteilung dafür. Alles ohne Erfolg!“




  „Na, schön!“, bemerkte ich daraufhin, nicht ohne einen leichten Unterton von Langeweile. „Und nun? Du sagtest doch etwas von einem ,richtigen Stichwort‘.“




  „Warte nur ab, du wirst gleich bedient“, fuhr er wieder fort.




  „Als du mir den Stapel Papiere gegeben hattest mit der Bemerkung, allem Anschein nach handele es sich um die aufgeschriebenen Erinnerungen eines im Zweiten Weltkrieg vor der Roten Armee geflohenen Königsbergers, hatte ich mich vorigen Sonntag unter dieser Maßgabe intensiv damit beschäftigt und bin nun, gelinde gesagt, mehr als irritiert.




  Pass auf: Der Hinweis auf Königsberg stimmt wohl. Aber ich habe, soweit es mir möglich war, keinerlei Bezüge zu Krieg oder Flucht entdeckt.




  Vor allem hatte ich erhebliche Schwierigkeiten, mit der Schrift zurechtzukommen. Sütterlin kann ich mit gutem Willen und viel Zeit recht und schlecht lesen; das hier ist aber nicht Sütterlin, sondern Sütterlin ähnlich. Ich habe dann durch einen Schriftprobenvergleich festgestellt, dass es sich um eine sogenannte ,deutsche Kurrentschrift‘ handeln muss, die vor Sütterlin in Gebrauch war. Ludwig Sütterlin hatte seine Schrift 1911 entwickelt; sie wurde so ab 1915 in Preußen und wenige Jahre danach ebenfalls in den meisten anderen deutschen Ländern eingeführt. 1941 übrigens wurde sie durch einen Schrifterlass Martin Bormanns wieder abgeschafft, ohne dass so recht klar war, weshalb. Jedenfalls hatten die Nazis diese ,Schwabacher Judenlettern‘, wie sie es ausdrückten, durch die lateinische Antiqua ersetzt, den Schrifttypus, den wir auch heute noch verwenden. Doch das nur nebenbei.




  Folgerung: Der Verfasser dieser Zeilen hatte eine Schrift erlernt, die nach 1915 nicht mehr geschrieben wurde und die vor allem im 18./19. Jahrhundert üblich war.




  Das wiederum könnte bedeuten, dass die Ereignisse, die er schildert, möglicherweise ebenfalls vor 1915 stattgefunden und nichts mit dem Zweiten Weltkrieg zu tun haben.




  Dann schau dir dieses Papier an. Natürlich, es hat vielleicht einige Jahrzehnte auf dem Speicher gelegen, Hitze und Frost ausgesetzt, sicher auch schon mal feucht geworden, das setzt alles ohne Zweifel dem Material zu. Aber sieh mal hier“, mit diesen Worten zog er unter dem Papierpacken eine zusammengefaltete Zeitschrift hervor, die ich bisher nicht bemerkt hatte: „Das ist ein Exemplar der Nazi-Zeitung Der Stürmer aus dem Jahre 1943 und …“




  „Wie kommst du denn an so was?“, unterbrach ich erstaunt Markus in seinem Redefluss.




  „Hat mit meinem Interessengebiet zu tun, da stößt man schon mal auf derartiges Material“, gab er lax zur Antwort und knüpfte wieder an die Unterbrechung an: „Der Stürmer von 1943 wurde gleichfalls auf dem Dachboden aufbewahrt. Nun nimm beides in die Finger, befühle und vergleiche. Hast du nicht auch den Eindruck“, fragte er, nachdem er mir die Nazi-Zeitung in die Hand gedrückt hatte, „dass sich das Zeitungsblatt trotz der offensichtlich schlechteren Papierqualität frischer anfühlt. Klar, es ist auch vergilbt und hat auffällige Lagerungsspuren, aber im Vergleich wirkt es weniger brüchig, nicht so rissanfällig, während einige Seiten der Handschrift, du siehst, ich habe ein paar in eine Schutzhülle gesteckt, geradezu mürbe sind und deutlich stockfleckiger. Kurz, um es etwas poetischer auszudrücken: Der Zahn der Zeit hat ausgiebiger und kräftiger an dem Seitenbündel genagt als an diesem Hetzblatt.




  Folgerung: Der Verfasser dieser Zeilen hat ein Papier benutzt, das aus einer Zeit deutlich vor dem zwoten Krieg stammt, möglicherweise aus dem 19. Jahrhundert oder noch früher.




  Und jetzt. Richte deine Aufmerksamkeit auf dieses einzelne Blatt hier“, Markus war inzwischen richtig in Fahrt geraten, reichte mir eine Seite zur Inspektion und wies dabei mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle: „Na, was sagst du jetzt?“




  Unschwer erkannte ich eine Jahreszahl: 1792.




  „Und nun schau auch noch hierhin, da dieses Wort! Na, kannst du es entziffern?“




  „Liest sich wie ,kaut‘“, meinte ich zweifelnd.




  „Kaut, kaut! So ein Quatsch! Kant heißt das!“




  Nun sah er mich triumphierend an und erfreute sich offensichtlich der Wirkung, die seine Ausführungen auf mich ausübten. Und in der Tat; ich war zunächst völlig verblüfft. Seine Beobachtungen und Folgerungen hatten schon etwas zwingend Suggestives. Andererseits, ich war Jurist und wusste daher Suggestion von Fakten zu trennen.




  Um noch etwas Zeit zu gewinnen, trank ich erst einen Schluck Wein und dann sprach ich, bedächtig zwar, doch mit deutlicher Skepsis: „Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann legst du mir die Schlussfolgerung nahe, wir hätten es mit Manuskripten des großen Philosophen Immanuel Kant zu tun?“




  „Nein, diese Schlussfolgerung lege ich dir ganz und gar nicht nahe“, klang es gespreizt zurück. „Natürlich ist mir dieser Gedanke auch gekommen und ich habe Kants Handschrift, von der du ohne Probleme in jeder Biografie Abdrucke findest, mit unserer verglichen. Negativ! Absolut keine Ähnlichkeit!“




  „Also, was dann?“, fragte ich nun doch interessierter, da die einem Lottogewinn gleiche und demzufolge völlig unwahrscheinliche Sensation vom Tisch war.




  „Nun, es könnte doch sein, dass unser Verfasser ein Zeitgenosse des berühmten Mannes war; vielleicht ist er sogar selbst in Königsberg gewesen und ist ihm begegnet“, mutmaßte Markus munter drauflos.




  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es könnte doch auch sein, dass jemand auf altem Papier einen Aufsatz über Kant geschrieben hat. Vielleicht hat er aber auch gar nichts über Kant geschrieben, sondern bloß seinen Namen erwähnt. Denn Kant und Königsberg werden oft zusammen genannt, das ist so ähnlich wie bei Kastor und Pollux“, gab ich zu bedenken.




  „Gut. Dann einigen wir uns auf die Fakten:




  Wir haben es mit einer älteren Handschrift zu tun, möglicherweise aus dem 18./19. Jahrhundert.




  Identifiziert haben wir die Namen Kant und Königsberg und die Jahreszahl 1792. Darüber hinaus handelt es sich um einen Schrifttyp, der vor 1915 anzusetzen ist; jedenfalls ist es keine Sütterlin-Schrift.




  Was in den Papieren mitgeteilt wird, wissen wir nicht“, fasste Markus in sachlichem Ton zusammen.




  „Schön gesprochen, Herr Kommissar“, spöttelte ich ein wenig, „doch reicht die Beweislage für eine Verurteilung nicht aus.“




  „Dann müssen wir eben weitere Beweise suchen“, zeigte sich Markus völlig unbeeindruckt.




  „Und dazu sollten wir uns zunächst mit dem Gegenstand insgesamt vertrauter machen!“




  „Und das heißt …?“, fragte ich zurück und nippte dabei an dem köstlichen Weißherbst.




  „Das heißt, dass wir uns die Arbeit teilen. Du beschäftigst dich die Woche über mit Kant, schließlich hast du einmal Philosophie studiert, und ich …“




  „Aber das waren doch nur zwei Semester“, protestierte ich, dabei bereuend, Markus je aus meinem Leben erzählt zu haben.




  „Spielt keine Rolle. Zwei Semester sind zwei Semester. Dadurch bist du auf diesem Gebiet immerhin besser bewandert als ich. Außerdem hast du die vielen PhilosophieBücher aus der Bibliothek deines Vaters geerbt. Du müsstest bei der Recherche also keinen allzu großen Suchaufwand betreiben.“




  „Und was machst du?“, versuchte ich mich trotzig zu wehren.




  „Ich informiere mich über Königsberg und Preußen im 18./19. Jahrhundert. In einer Woche treffen wir uns wieder, tauschen unser Wissen aus und überlegen dann, wie es weitergeht. Ach, übrigens, das nächste Mal darfst du den Wein spendieren. Salute!“ Er hob sein Glas in meine Richtung und nickte mir aufmunternd zu.




  Na, da schau her. Unversehens hatte ich da eine Beschäftigung am Hals, von der ich vorher nichts geahnt hatte und die mich nicht sonderlich begeisterte. Nicht ohne Grund hatte ich damals dem Philosophiestudium entsagt und mich dann für die Juristerei entschieden. Etwas von der früheren Abneigung spürte ich auch jetzt noch. Allerdings, sich über eine Person zu informieren, heißt nicht, ihre Werke zu lesen. Ein paar Daten zu Kants Leben würde ich schon ohne allzu großen Suchaufwand zusammentragen können.




  Bevor ich meinem Freund jedoch meine Mitarbeit zusagte, goss ich mir den Rest aus der Flasche in mein Glas, leerte es in einem Zug, blickte Markus feierlich an und sprach in der Art eines Indianerhäuptlings zu ihm: „Es sei, wie du sagst.“




  2.




  Sieben Tage später stand Markus wieder vor meiner Haustür mit ein paar Notizzetteln in der Hand und erinnerte mich fragend an unsere Verabredung.




  „Nein! Natürlich habe ich die nicht vergessen!“, entgegnete ich ihm. „Ich war sogar recht fleißig und habe einiges über Kant herausgefunden, was sich sehen lassen kann. Die Arbeit hat tatsächlich mehr Spaß gemacht, als ich dachte. Komm herein, wir gehen am besten wieder auf die Terrasse.“




  Dort hatte ich schon die Gläser bereitgestellt sowie etwas Salzgebäck zum Knabbern; außerdem lagen auf dem Tisch meine Aufzeichnungen zu Leben und Werk des Königsberger Philosophen, ebenso einige ausgewählte Bücher, die ich eventuell zu Hilfe nehmen müsste, für den Fall, dass Markus einen Sachverhalt genauer wissen wollte.




  „Setz dich!“, sprach ich weiter. „Was möchtest du trinken? Du hast die Wahl zwischen einem kräftigen Merlot aus dem Veneto und einem leichten Sommerwein von der Ahr, einem aromatischen Spätburgunder. Welcher Flasche soll ich den Hals brechen?“




  Mein Nachbar entschied sich für den Ahrwein und nachdem ich unsere Gläser gefüllt hatte, stießen wir miteinander an, wobei ich wie ein preußischer Offizier Haltung annahm, die Hacken vernehmlich zusammenschlug und mit fester Kommandostimme das Wort „Courage“ ertönen ließ. Freund Markus dagegen gab nur ein vergleichsweise laues „Zum Wohl“ von sich und blickte mich erstaunt an.




  „Ein Ergebnis meiner Nachforschungen“, erklärte ich. „Mit diesem Ausdruck pflegte Kant den Mitgliedern seiner Tischgesellschaft zuzuprosten. Deshalb, in diesem Sinne noch einmal: Courage!“ Wiederum hob ich mein Glas in seine Richtung und nickte ihm zu.




  „Na, meinetwegen! Der Wein wird dadurch auch nicht schlechter. Ich hoffe nur, du hast genug davon, denn der Abend wird sicher länger. Tatsächlich“, bestätigte er nach dem ersten Schluck, „du hast nicht zu viel versprochen“, dabei schmatzte er dem Weingeschmack leicht nach: „Er lässt sich wirklich gut trinken und schmeichelt dem Gaumen.“ Sein Gesicht strahlte eine kennerhafte Zufriedenheit aus. Doch ohne weiteren Übergang kam er dann sofort zur Sache: „Lass uns nun mit der Arbeit anfangen. Wenn du nichts dagegen hast, dann beginne ich.“




  „Keine Einwände! Schieß los!“, forderte ich ihn auf.




  „Also: Königsberg war bereits zu Zeiten Kants so etwas wie eine Metropole. Mit ihren rund 60 000 Einwohnern verfügte die Stadt damals über mehr Bewohner als Köln, Frankfurt am Main oder München und zählte somit zu den deutschen Großstädten. Es gab einen ansehnlichen Hafen, in dem täglich zahlreiche Schiffe die Waren aus aller Herren Länder an Land brachten, wie überhaupt der Handel für geschäftiges Treiben und Wohlstand sorgte. Die Nähe zu Polen, Litauen und Russland bedingte zudem regen Verkehr und Warenaustausch.




  In den 22 Kirchen der Stadt wurde der Gottesdienst in vier Sprachen, nämlich auf Deutsch, Polnisch, Litauisch und Französisch gehalten. Auch waren die Einwohner, was ihre Herkunft angeht, recht gemischt. Außer den angestammten Preußen, den Polen und Letten fanden sich Familien, die aus Salzburg, Böhmen und Holland kamen oder aus anderen Teilen Europas. Im 18. Jahrhundert wurden viele Menschen wegen ihres Glaubens von ihren jeweiligen Regenten außer Landes gewiesen, und so irrten Calvinisten, Hugenotten, Protestanten und Katholiken umher auf der Suche nach einer neuen Bleibe.




  Da nun in den Jahren 1708/09 die Pest in Preußen heftig gewütet hatte und das Land dadurch stark entvölkert worden war, dachte der damalige Herrscher Friedrich Wilhelm I. daran, sein Land wieder aufzufüllen, öffnete die Grenzen und bot den Verfolgten Asyl.




  Auf diese Weise kamen viele neue Einflüsse und Wissensschätze in sein Land, heute würde man das ,Know-how‘ nennen, von denen vor allem auch Königsberg profitierte.




  In modernem Sinne kann man die Stadt am Pregel also durchaus als multikulturellen Siedlungsort bezeichnen.“




  „Vielleicht war das ein Grund, warum Kant nie seine Heimatstadt und deren Umgebung verließ“, unterbrach ich Markus in seinem Vortrag. „Er selbst schreibt dazu, warte mal, hier muss es sein“, sprach ich weiter und griff dabei zu Band VII der Akademie Textausgabe von Kants Werken. „Ja, hier steht es. Hör zu:




  Eine große Stadt, der Mittelpunkt eines Reiches, in welchem sich die Landescollegia der Regierung desselben befinden, die eine Universität (zur Cultur der Wissenschaften) und dabei noch die Lage zum Seehandel hat, welche durch Flüsse aus dem Innern sowohl, als auch mit angränzenden entlegenen Ländern von verschiedenen Sprachen und Sitten einen Verkehr begünstigt, – eine solche Stadt, wie etwa Königsberg am Pregelflusse –, kann schon für einen schicklichen Platz zur Erweiterung sowohl der Menschenkenntnis als auch der Weltkenntnis genommen werden, wo diese, auch ohne zu reisen, erworben werden kann.




  Ende des Zitats. Übrigens ist das Ganze ein einziger Satz. Du hast also schon eine erste Kostprobe des vielerseits beklagten kantischen Schreibstils erhalten“, schloss ich, klappte das Buch zu und legte es wieder zu den anderen.




  „In der Tat, die Diktion ist gewöhnungsbedürftig kompliziert“, bestätigte Markus, „aber doch nicht unverständlich. Kant bekräftigt genau das, was ich sagen wollte: Königsberg war alles andere als Provinz, eher eine Weltstadt. Es gab eine Universität, deren sich übrigens andere Küstenstädte wie Hamburg, Lübeck oder Danzig zu der Zeit nicht rühmen konnten. Einen Dom, dann natürlich das Herzstück der Stadt, das auf einer Anhöhe errichtete Schloss, das dem Reisenden schon von Weitem die Silhouette des Stadtbilds prägte. Ferner vier öffentliche Bibliotheken, zwei ansehnliche Buchläden, drei Buchdruckereien, ein Theater, sogar eine Börse und natürlich Garnisonsgebäude, denn Grenadiere, Füsiliere, Kürassiere, Feldartillerie, Infanterie und ein Trainbataillon wollten untergebracht sein. In der Festung Königsberg lebten damals rund 8000 Menschen, die man zum Militär zählen konnte, Soldaten mit ihren Familien, Veterinäre, Marketender und Ausrüster, sodass die Stadt mehr als nur ein strategischer Stützpunkt war. Schließlich galt es auch, den Hafen von Pillau zu schützen und damit den Zugang zur Ostsee.




  Wenn nun im Sommer auf dem großen Platz vor dem Schloss exerziert oder gar zu einer Felddienstübung hinaus auf die Pregelwiesen ausgerückt wurde, dann erfreuten sich nicht wenige Bürger am Anblick der bunten Monturen, der blinkenden Waffen, der muskulösen und eleganten Reitpferde der Offiziere, die stolzer und majestätischer daherkamen als die plumpen Ackergäule der Bauern oder die Zugpferde der Brauereien, die gewöhnlich das Stadtbild und dessen Umgebung beherrschten, und wussten sich bewahrt.




  Apropos, gegründet wurde Königsberg durch den Deutschen Orden, der Mitte des 13. Jahrhunderts an dieser Stelle die Burg Conigsberg baute, von der der Name der Stadt abstammt. In der engeren Umgebung dieser Burg entstanden im weiteren Verlauf drei weitere Ordensstädte, nämlich Altstadt, Löbenicht und Kneiphof. 1724 nun …“




  „Das ist Kants Geburtsjahr“, warf ich ein.




  „Genau!“, pflichtete Markus bei, „aber warte nur ab, es wird nicht das erste Mal sein, dass uns die Person Kants und die Stadt Königsberg schicksalhaft miteinander verknüpft scheinen.




  Also, 1724 nun wurden die drei Städte zur Stadt Königsberg vereint.




  Das Stadtbild des 18. Jahrhunderts wurde allerdings nicht nur durch markante Gebäude, Gassen und Plätze bestimmt, sondern vor allem durch den Pregel gestaltet. Der mächtige Fluss Ostpreußens strömt zweiarmig mitten durch den Ort, erreicht teilweise eine Breite von 80 m, umschließt den Stadtteil Kneiphof als Insel, der somit nur durch Brücken Zugang zu den anderen Stadtvierteln hat, vereinigt sich danach und mündet schließlich ins Frische Haff. Wasser und Gewässer formten deshalb ebenso nachhaltig das Gesicht von Königsberg wie die städtebauliche Entwicklung. Entlang des Flusses gab es einladende Uferpromenaden, es gab mehrere natürliche wie künstlich angelegte Seen und Teiche, zusätzlich Kanäle und Wassergräben, zudem Parks, viele Wiesen und Gärten, sodass trotz des hauptstädtischen Charakters ein Eindruck von Großzügigkeit, Weite und Natur vorherrschte. Nicht zuletzt deshalb würde man heute sicher sagen, Königsberg war eine Stadt mit einem hohen Freizeitwert.




  In seiner über 700-jährigen Geschichte wurde Kants Heimatsort bis 1945 nicht ein einziges Mal aktiv in Kriegshandlungen einbezogen. Obwohl im Umkreis immer wieder Kriege geführt wurden, wurde die Stadt nie gewaltsam erobert oder gar zerstört. Stets hatten die verantwortlichen Ratsherren es verstanden, sich mit den jeweiligen Parteien zu arrangieren, durch Verhandlungen oder Zahlungen von Kontributionen kriegerische Heimsuchungen abzuwehren.




  Während der Kriegszüge Friedrichs des Großen war Königsberg von 1757 an sogar einige Jahre von den Russen besetzt. Doch die Besatzung verlief durchaus friedlich, ohne irgendwelche nennenswerten Übergriffe. Man zahlte der Zarin einiges aus dem Stadtsäckel und dafür konnten die Königsberger weiterhin ungestört ihr gewohntes Leben führen. Die russischen Besatzer verhielten sich rücksichtsvoll, ohne den Alltag des städtischen Treibens zu beeinträchtigen. Einige Offiziere der zaristischen Armee hatten sogar bei Kant Vorlesungen besucht und sie luden den berühmten und von ihnen verehrten Gelehrten gern zu ihren Tischrunden ein.“




  „Dazu möchte ich auch etwas beitragen“, meldete ich mich wieder zu Wort, „denn es scheint ganz so, als ob es zwischen Russen und Kant eine Affinität gibt. Ich habe hier eine russische Kant-Biografie, die 1977 in Moskau erschienen ist und bei uns 1981, zweihundert Jahre nach Erscheinen von Kants Hauptwerk, veröffentlicht wurde. Der Verfasser, selbst Professor für Philosophie, teilt in seinem Vorwort mit, Augenblick, ich habe es gleich … Ja, hier ist es. Er sagt also:




  Über Kant zu schreiben ist Ehre und Verantwortung für den Philosophen. Für einen Russen um so mehr, als eine enge Verbindung zwischen der Lehre Kants und verborgenen Grundgedanken der russischen Klassiker besteht.“




  „Hmm“, murmelte Markus, „eine Wesensverwandtschaft, das könnte natürlich einiges erklären!“




  „Wie meinst du das?“




  „Einen Augenblick noch, du wirst es gleich verstehen. Der Rest ist schnell erzählt: Dieser ungewöhnliche Stadtkosmos Königsberg, dieses Gemisch der Society aus Adligen, Patriziern, Offizieren und Akademikern, fand 1945 schlagartig ein Ende. Leider kann ich dir nun nicht ersparen, einige Kenntnisse aus meinem Spezialgebiet zu erwähnen“, erklärte er entschuldigend und fuhr fort: „Von den Nazis war die Stadt zur Festung erklärt worden, was bedeutete, dass sie unter keinen Umständen kapitulieren sollte. Das entsprach natürlich eher dem Wunschdenken als der realen Kriegslage; in Wirklichkeit stand Königsberg auf verlorenem Posten.




  Durch britische Luftangriffe wurde die Stadt zunächst sturmreif gebombt. Was die Sprengkraft der Bomber nicht vernichtet hatte, fiel dem Feuer zum Opfer, das das Bombardement ausgelöst hatte und das tagelang in der Stadt loderte. Von dem historischen Stadtkern blieb so gut wie nichts übrig; der Dom, das Schloss, alle Kirchen der Innenstadt, die Universität, das alte Speicherviertel, eigentlich alle Gebäude, hatten Treffer erhalten und waren ausgebrannte Ruinen oder dem Erdboden gleichgemacht.




  Kurz vor Ende des Krieges wurde die Stadt dann von der Roten Armee eingenommen. Die deutsche Verteidigung unter General Lasch hatte am 9. April 1945 gegen Zusicherung einer rücksichtsvollen Behandlung der Bewohner aufgegeben.




  Doch was danach folgte, lässt sich mit den Worten ,Grauen‘ und ,Leid‘ nur unvollkommen ausdrücken. Eine ungezügelte russische Soldateska durfte sich hemmungslos unter der Zivilbevölkerung austoben. Ich will nicht viel dazu sagen“, bemerkte Markus nach kurzem Schweigen, „aber man kann das, wenn man von der Geschichte Königsbergs spricht, nicht völlig übergehen. Nur so viel. Von den schätzungsweise 150 000 Königsbergern, die im April 1945 den Russen in die Hände fielen, lebten im Dezember nur noch 20 000. Wohlgemerkt, es gab keine Kampfhandlungen mehr in der Stadt, sie hatte sich ergeben. Seuchen, Hunger, Kälte und vor allem die Gewaltakte der Soldaten hatten diese drastische Reduzierung der Einwohnerzahl besorgt.




  Diese letzten 20 000 Königsberger wurden dann 1947/48 auf eine Anordnung Stalins hin deportiert.




  Wenn du dich für Details begangener Gräuel durch die Rote Armee interessierst, dann brauchst du dich nur unter den Stichworten Nemmersdorf oder Massaker von Metgethen zu erkundigen und dann wirst du wissen, warum ich darüber nichts mehr sagen möchte. Außerdem wird man aus der Distanz vergangener Jahrzehnte doch allzu leicht zum Gaffer und das verbietet der Respekt vor den Opfern.




  Ich weiß, dass man bei den Siegermächten und auch in Teilen unserer Bevölkerung die Auffassung vertritt, die Deutschen des Dritten Reiches seien ein Tätervolk gewesen. Insofern dürften sie sich nicht beschweren, nun selbst Opfer geworden zu sein. Mitgefühl sei hier fehl am Platze. Aber diese Ansicht ist nicht richtig. Ein Verbrechen bleibt ein Verbrechen, ganz gleich, von wem und an wem es begangen worden ist, und lässt sich nicht mit Rache oder Vergeltung enschuldigen.“




  Markus schwieg. Unversehens hatte unser geselliger Abend eine ernste Wendung genommen und stockte nun. Mit einer banalen oder gar scherzhaften Bemerkung konnte man jetzt nicht fortfahren, das wäre mehr als taktlos gewesen. Also schwieg ich auch, goss uns noch etwas Wein nach und trank still vor mich hin. So saßen wir eine ganze Weile da, nachdenklich blickend, ohne ein Wort zu sagen.




  Schließlich griff ich nach meinem Bücherstapel, sortierte ein wenig, fand dann, was ich suchte, und las mit neutraler, doch deutlicher Stimme vor: „Der Krieg ist darin schlimm, daß er mehr böse Menschen macht, als er deren wegnimmt.“




  „Richtig!“, bestätigte Markus, „ein guter Satz. Von Kant?“




  Ich nickte und sagte, während ich erneut in meinen Unterlagen suchte: „Übrigens der Name Metgethen ist mir schon begegnet; warte mal eine Sekunde.“ Schließlich fand ich, wonach ich gesucht hatte, einen Lageplan von Königsberg und Umgebung aus dem Jahre 1920. „Hier, schau her“, forderte ich Markus auf und wies dabei mit meinem Zeigefinger auf einen kleinen Fleck, wenige Kilometer nordwestlich von Königsberg. „Das ist die Ortschaft Metgethen und südlich davon, siehst du, hier“ – wieder deutete ich mit dem Finger auf eine Stelle – „hier findest du Moditten, eine Försterei mit Poststation und Ausschank für Reisende; von Königsberg in leichter Fußwanderung auf der Landstraße Richtung Lawsken und Juditten zu erreichen. Kant ist oft hierherspaziert und hat sich gern dort ein paar Tage aufgehalten. Unmittelbar neben dem Forstgebäude stand ein schlichtes, fast quadratisch angelegtes Fachwerkhäuschen mit grünen Klappläden und von großen Laubbäumen umgeben, die für kühlen Schatten sorgten.“




  „Na, du gerätst ja richtig ins Schwärmen“, unterbrach Markus lächelnd meine Schilderung.




  „Für Kant hatte dieser Ort auch etwas Romantisch-Schwärmerisches. In dieser idyllischen Waldeinsamkeit verfasste er die 1763 erschienene Schrift Betrachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen, eine sinnreiche Studie, die einige treffende Beobachtungen über den Unterschied zwischen Mann und Frau enthält und mit der er auf Anhieb die Aufmerksamkeit eines breiteren Publikums erweckte. Es wird auch gesagt, dass der berühmte Satz aus dem Beschluß der Kritik der praktischen Vernunft, der später seine Grabtafel zieren sollte, aus der in Moditten verbrachten Zeit hervorgegangen ist“, und langsam las ich vor:




  „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender sich das Nachdenken damit beschäftigt: Der bestirnte Himmel über mir und das moralische Gesetz in mir.




  Soweit ich weiß“, fügte ich dann noch hinzu, „existiert allerdings nichts mehr von diesen Gebäuden; es ist wohl alles im Zweiten Weltkrieg zerstört worden; aber auf alten Stichen und Ansichtskarten kannst du dir noch ein Bild davon machen und vielleicht nachempfinden, warum Kant den Aufenthalt in Moditten so geschätzt hat.“




  „Du hast richtig vermutet“, schaltete Markus sich wieder ein. „Die Wehrmacht hatte exakt an diesem Ort einen Gefechtsstand eingerichtet mit allem Drum und Dran; Baracken, Luftschutzbunker und Telefonzentrale. Wenn das deutsche Generalkommando beim Rückzug nicht selbst die Sprengung der Anlage befohlen hat, dann ist sie mit Sicherheit während der Offensive auf Königsberg im Frühjahr 1945 vernichtet worden.




  Aber lass uns die Hauptsache nicht aus den Augen verlieren; machen wir weiter mit Ostpreußens Hauptstadt:




  Stalin wollte, dass nichts mehr an das alte Königsberg erinnern sollte. Nach der Vernichtung und Verschleppung der Bevölkerung wurde die Stadt, ähnlich wie Karthago, komplett geschleift. Als einziges Gebäude der alten Innenstadtbebauung ist der beschädigte Dom erhalten geblieben, an dessen Nordostecke sich die Grabstätte Immanuel Kants befindet. Sehr wahrscheinlich hat dieser Umstand das Gebäude vor der Totalzerstörung bewahrt. Die Ruine des Schlosses jedenfalls wurde noch 1967 auf Anweisung Moskaus hin weggesprengt und das Gelände eingeebnet. Die Stadt wurde systematisch umgestaltet: geänderte Straßenanordnungen, gesichtslose Plattenbauten, triste Wohnblocks und andere städtebauliche Maßnahmen, man kann auch sagen Scheußlichkeiten, lassen nun keinerlei Verbindungen mehr zur alten Preußenstadt zu. Russische Siedler, die herbeigeholt wurden, brachten natürlich ihre eigene Geschichte mit und besaßen keinerlei Anknüpfungspunkte an die Tradition und Historie der Stadt, sodass es für sie auch nichts zu bewahren oder wiederherzustellen gab. Königsberg, wie man es bisher kannte, lebt somit nur noch in der Erinnerung! Auch wurde auf Stalins Befehl der Name geändert; aus Königsberg wurde Kaliningrad. Wo kam dieser Name her?




  Michail Kalinin war 23 Jahre lang formell das Staatsoberhaupt der Sowjetunion, allerdings ohne eigene politische Gestaltungsmöglichkeiten; er war eine Figur von Stalins Gnaden, und in dieser Eigenschaft durfte er z. B. die Erlaubnis für das Gemetzel von Katyn unterzeichnen, wo Einheiten des russischen Geheimdienstes 1940 mehrere Tausend polnische Offiziere ermordeten und damit die polnische Armee praktisch führungslos machten. Dieses Beispiel nur, damit du weißt, mit welchem Kaliber du es zu tun hast.




  Kalinin starb 1946, ohne je einen Fuß nach Königsberg gesetzt zu haben; wie überhaupt auch sonst keine irgendwie geartete Beziehung zwischen der nach ihm benannten Stadt und seiner Person besteht.




  Ein deutlicheres Zeichen für die Auslöschung der ehemaligen Hauptstadt Ostpreußens konnte Stalin nicht setzen. Dennoch war seine Absicht, Königsberg gänzlich dem Vergessen zu überlassen, letztlich nicht erfolgreich. Denn der Weltweise Kant hat dafür gesorgt, dass es keinen völligen Bruch mit der Vergangenheit gibt: In einer etwas verspäteten Reaktion auf Kants 200. Todesjahr, so könnte man es jedenfalls betrachten, hat der russische Präsident im Jahr 2005 in Anwesenheit des deutschen Bundeskanzlers in einer Feierstunde die Staatliche Kaliningrader Universität in Immanuel-Kant-Universität Kaliningrad umbenannt.“




  Markus gönnte sich eine kleine Pause, trank einen Schluck und sprach dann in abschließendem Ton zu mir gewandt: „So, das war’s. So viel zu Königsberg. Ich hoffe, ich habe dich nicht überfüttert. Na, und wenn schon. Jetzt bist du an der Reihe und kannst es mir ja heimzahlen.“




  „Da gibt es nichts heimzuzahlen“, widersprach ich ihm, setzte mich zurecht und fuhr fort: „Ich habe dir sogar gern und aufmerksam zugehört. Nun bin ich gespannt, ob du hinterher das Gleiche zu mir sagen wirst; also: Einiges zu Kant haben wir ja eben schon gehört. 1724 in Königsberg geboren, 1804 ebenda gestorben. Er stammt aus einfachen, eher ärmlichen Verhältnissen, der Vater ist Riemenschneider, besitzt eine kleine Werkstatt und stellt dort alles an Lederbändern her, was so benötigt wird für Pferdegeschirre, Gürtel, Tragegurte, Kutschenzubehör und so weiter.




  Kant hat neun, elf oder zwölf Geschwister, in drei verschiedenen Biografien habe ich unterschiedliche Angaben dazu gefunden.




  Fest steht aber offenbar, dass er das vierte Geschwisterkind ist. Die Mutter notiert anlässlich seiner Geburt in der Hausbibel: Anno 1724 d. 22ten April Sonnabends des Morgens um 5 Uhr ist mein Sohn Emanuel an die Welt geboren und hat d. 23ten die heilige Taufe empfangen.




  Von den vielen Kindern haben nur zwei Jungen, Kant und der Bruder Johann Heinrich, sowie drei Mädchen überlebt; eine der Schwestern hat ihn übrigens in seinem letzten Lebensjahr betreut und gepflegt.




  Bei dieser häuslichen Situation ist Geld natürlich knapp; als die Mutter stirbt, Immanuel ist 13 Jahre alt, langt es nur für ein Armenbegräbnis. Vor diesem sozialen Hintergrund ist es umso verwunderlicher, dass es Kant bis zum geachteten Professor und gern gesehenen Gast in vornehmen Königsberger Familien gebracht hat.




  Er selbst berichtet nichts über seine Kindheit. Man weiß nichts über Freunde, Streiche, Jugenderlebnisse und dergleichen. Auch die Schulzeit bleibt weitgehend im Dunkeln. Allenfalls lassen sich aus Äußerungen in seinen Schriften Rückschlüsse auf seine Empfindungen als Knabe ziehen. Mit sechs Jahren wird er auf die Elementarschule der Hinteren Vorstadt geschickt und lernt dort ein strenges Reglement kennen. Denn die Grundsätze der damaligen Pädagogik beinhalten nur ein Ziel, den Kindern keinen eigenen Willen zuzugestehen, unbarmherzig regiert der Stock. So gesehen kann man vielleicht ermessen, was für ein besonderer Ausdruck von bewahrter Individualität und Persönlichkeit es ist, wenn der erwachsene Kant trotz dieses eisernen Schulregimentes, trotz der Sklaverei als Schüler das Motto der Aufklärung durch den Satz Habe Muth, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen formuliert. Auch darf man getrost seine Bemerkung Der Wille der Kinder muss nicht gebrochen, sondern nur in der Art gelenkt werden, dass er den natürlichen Hindernissen nachgebe als verarbeitete Erfahrung seiner finsteren Schulzeit sehen.




  Durch einen Gönner wird ihm dann der Besuch des Fridericianums ermöglicht; es folgen dann Studium der Philosophie, Mathematik und Naturwissenschaft an der Königsberger Albertina und die Jahre als Hauslehrer bei verschiedenen Familien in der ländlichen Umgebung der Stadt.




  Er promoviert, habilitiert und wird, da alle Professorenstellen besetzt sind, zunächst Privatdozent für Philosophie an der hiesigen Universität. Mehrmals bewirbt er sich vergeblich um einen Lehrstuhl für Metaphysik und Logik; stattdessen bietet man ihm einen für Dichtkunst an, den er seinerseits ablehnt. Ebenso lehnt er Rufe an andere Universitäten ab, obwohl diese mit einem guten Gehalt verbunden sind, so z. B. Erlangen, Jena und später auch Mittau und Halle, wobei ihm in Halle sogar fast das Dreifache dessen in Aussicht gestellt wird, was er in Königsberg verdient.




  1770, er ist 46 Jahre alt, erfüllt sich endlich sein Traum: Er wird ordentlicher Professor für Metaphysik und Logik an der Albertina. 13 Jahre später kauft er sich ein Haus, das er bis zu seinem Tode bewohnt und in dem er einen seiner gesellschaftlichen Position entsprechenden Lebensstil führt; er lebt als Single, beschäftigt jedoch eine Köchin, hat einen Diener und lädt regelmäßig Freunde und Bekannte zum Mittagessen ein.“
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